Mt 2,13-23
Flucht nach Ägypten

die Bibel

betont

der Mutter

Ja

das Kind

zu empfangen

des Vaters

Träume

das Kind

zu retten

und immer

das Prophetenwort

zu erfüllen

Hildegard Aepli, mit freundlicher Genehmigung der Verfasserin

***

Jetzt ist wieder ein Kind verhungert

Jetzt ist wieder ein Kind verhungert

Diesen Satz kannst du sagen

sooft du willst


Während du ihn sagst


verhungert wieder ein Kind


denn du brauchtest zu dem Satz


etwa zweieinhalb Sekunden

Das ist ungefähr richtig

denn 12 Millionen Kinder

verhungern in jedem Jahr

Jetzt ist wieder ein Kind verhungert

Jetzt ist wieder ein Kind verhungert


Verglichen etwa


mit dem Kindermord des Herodes


zu Bethlehem


sind auch 12 Millionen schon viel (...)

Herodes wollte sich schützen

wie die Herren von heute – doch er

liess in Bethlehem nur eine Handvoll

Kinder sterben


Keine 12 Millionen im Jahr


Jetzt ist wieder ein Kind verhungert


Und Bethlehem heisst auf deutsch


Haus des Brotes.

Erich Fried, in: Chr. Gellner, Schriftsteller lesen die Bibel, Darmstadt 2004, S. 96
***

Josef

Jetzt bin ich dran. Muss mich kümmern. Eigentlich wollten wir zurück nach Nazareth, sobald das Kind die Reise verkraften kann. Wir brauchen ein Zuhause. Und ausserdem wartet meine Werkstatt. Stattdessen müssen wir weiter. Es war genau wie damals, als ich von der Schwangerschaft erfuhr. Ein Traum, und trotzdem war ich wach und klar. Hab jedes Wort im Kopf. Es geht um das Kind. Wir sollen fliehen, bis nach Ägypten – in eine andere Welt. Ich verstehe das alles nicht. Aber ich muss es schaffen! Gott baut auf mich. Das reicht.

Dieser Stall hag uns geborgen. Hier habe ich das Wunder des Lebens erfahren. Draussen wartet die Welt.

So gehen wir in eine neue Richtung. Geh mit, Gott!

Inken Christiansen

***

AM TAG DER UNSCHULDIGEN KINDER
Am Tag der unschuldigen Kinder,

in einem vergangenen Jahr,

das immer in mir noch daheim ist,

hat Herr Herodes sein Schwert geschickt

herab auf das Kind meiner Kindschaft.

Seither weicht die ganze lebendige Zeit

dem Herodesjahr aus und flieht nach Ägypten

samt Morgen, Mittag und Abend.

Und hätte ich Vater und Mutter und Kind,

ich müsste sie alle aufs Eselchen setzen,

das draussen vorbeirennt bei Tag und bei Nacht

mit den Stunden der Nachbarn, des Hunds und des Hahns,

wie gut, dass ich niemand habe.

Mein Herz horcht zwar dem Eselchen nach

und klopft schon ganz so wie vier flüchtende Hufe,

doch kommt es nie um das Schwert ganz herum,

kommt nie, auch im Traum nicht, über Herodes,

der immer noch traurig und furchtsam und krank

mein Jesu-Kind umbringt bei Tag und bei Nacht

wie am Tag der unschuldigen Kinder.

Christine Lavant: Spindel im Mond. Gedichte 1959, S. 136., in: Gedichte zu Bibel, Georg Langenhorst, Kösel, München, 20011, Seite 175

***

Pieta

Geburtsschmerz

ein Leben lang

In sternerhellter Nacht

aus deinem Schoss gepresst

das blutige Bündel

In der Verfolgung durch totalitäre Tyrannen

die immer Angst haben vor der Unschuld der Kinder

wählst du Flucht und Exil

Am Ende einer Wallfahrt

aus symbiotischer Sorge entlassen

in gottkindliche Freiheit

Beim hochzeitlichen Festessen

plötzliche Distanz zerbricht das Wunschbild

seine Stunde ist nicht mehr die deine

In gedrängter Menge

die Familienbande zerreissen

Verlust der exklusiven Mutterschaft

Auf dem Weg zu seiner Hinrichtung

eure Blicke kreuzen sich

all seine Angst überträgt sich auf dich

An sonnenverdunkeltem Tag

auf deinem Schoss gebettet

die ausgeblutete Leiche

Geburtsstunde

unfasslichen Lebens

Andreas Knapp, Weiter als der Horizont, echter Verlag, 2002, S. 53

***

Weihnachtliche Maßstäbe

Pfarrer Hans Peter Weiß-Trautwein 

Jetzt wird es ernst. Nach Hirten und Weisen, nach Engelgesang und erstem Familienglück. Zwar stand die Geburt Jesu von Anfang an unter einem eher schlechten Stern. Aber schließlich ist doch alles gutgegangen. Bisher.

Jetzt wird es ernst. Denn König Herodes riecht Konkurrenz. Er hat Sorge um seinen Thron. Und er hat große Macht. Und große Wut. Ein fremder Anwärter auf den Thron? Das kann er nicht dulden. Er plant Mord.

Doch, Gott sei Dank, gibt es Träume und Engel. Und so flieht Joseph mit seiner kleinen Familie. Nach Ägypten. 

In Sicherheit. Des Herodes Grausamkeit schreit zum 

Himmel, aber das Jesuskind entkommt.

Ist Weihnachten so schnell zu Ende? Muss denn alles gleich dermaßen verdorben werden? Welchen Sinn soll das machen? Schauen wir die drei Akteure dieser so un-idyllischen Weihnachtsgeschichte genauer an. Herodes, die heilige Familie, die Engel. Vielleicht können sie uns über den Sinn von Weihnachten mehr erzählen als nur ein Ende mit Schrecken.

Herodes sitzt eigentlich ziemlich unangefochten auf seinem Thron. Er gilt unter den Historikern als der Große, weil er politisch außergewöhnlich erfolgreich war. Das mag auch so stimmen. Doch die Frage der Historiker ist nicht die Frage unserer biblischen Geschichte. Herodes wird hier mit den Augen des Glaubens gesehen. Und in diesen Augen ist er nicht groß. Da ist er einfach nur brutal.

Und so erkenne ich einen enormen Unterschied zwischen den Maßstäben Gottes und den Maßstäben der Welt, zwischen König Herodes und dem Jesuskind. Es geht Weihnachten grundsätzlich um andere Maßstäbe.

Auch dann, wenn Augustus, der Kaiser von Rom, und Quirinius, der Landpfleger von Syrien, zu Weihnachten auftreten. Auch das sind ja historisch große Persönlichkeiten. Einflussreiche Vertreter des römischen Weltreichs. Aber in der Weihnachtsgeschichte bleiben sie Rand-figuren. Der Glauben misst mit anderen Maßstäben.

Die göttliche Geschichte spielt nur in einem kleinen Winkel der damaligen Welt. Die weltliche Geschichte dagegen wird bestimmt durch ihre Großen in den Hauptstädten und Palästen. Die siegreiche Geschichte Roms läuft weiter wie bisher, unbeeindruckt, als ob Gott nicht auf die Erde gekommen wäre. Keiner der römischen Schriftsteller nimmt Notiz davon.

Zwar gibt es Berührungen. Augustus verordnet die Volkszählung und Steuerschätzung. Quirinius organisiert sie. Doch die Berührungen sind einseitig, von oben nach unten. Und Herodes sendet schließlich die Soldaten mit dem Mordbefehl. Aber selbst das ist so uninteressant, dass es für keinen nichtchristlichen Chronisten erwähnenswert ist.

Weihnachten bleibt für die große Politik eine Randerscheinung. Doch vielleicht erschließt uns gerade das den Sinn von Weihnachten.

Denn für die Hirten und für die Weisen, für Maria und Joseph und auf entsetzliche Weise für die gemordeten Kinder und ihre Familien in Bethlehem ist die Geburt von Jesus keine Randerscheinung. Es ist ihre kleine Welt von Nazareth und Bethlehem, in der Jesus zur Welt kommt. Es ist ihre kleine Welt, in der sie von den Regierenden herumgeschickt werden, hilflos der Gewalt ausgesetzt.

Es ist die Welt ihrer Familien, die täglich fürs Überleben sorgen müssen. Die Kinder haben und Verantwortung für ihre Kinder. Die ihre Berufe haben vom Hirten bis zum Zimmermann. Die noch nie einen Augustus persönlich gesehen haben oder einen Herodes, ja kaum einen Quirinius. Nur deren Soldaten und Steuereintreiber kennen sie.

Genau in diese Welt hinein kommt Gott. Als Kind am Rande der Stadt, in einer Krippe liegend. Unter Hirten. Und sein Leben ist bedroht. König Herodes auf seinem Thron und mit seinen Soldaten zeigt uns eindrücklich, wohin Gott nicht kommt, wenn er zur Welt kommt. Der Maßstab Gottes sind die einfachen Menschen.

Deshalb stammt auch die heilige Familie aus der Mitte ihres Volkes, aus der Mitte Israels. Joseph, der Zimmermann, Maria, die junge Mutter. Jesus wird geboren und Maria gebiert ihn. Es ist nicht einfach, im Stall, in der Kälte, in der fremden Stadt. Joseph sorgt für die Familie, schaut nach dem Rechten.

Gott entscheidet sich so und nicht anders. Gott erwählt den Haushalt des Zimmermanns, nicht die Villa des Herodes. Gott erwählt ein normales junges Mädchen, keine Königin. Gott erwählt die Krippe, kein Bett mit Purpur, Samt und Seiden. Gott erwählt die Hirten, nicht die Leibgarde zu Hofe.

Und Gott zeigt damit: „Ihr seid mir wichtig, ihr Hirten und ihr Menschen in euern Städten und Dörfern. Ihr seid mir so unendlich wichtig, dass ich in eure Mitte komme. Ich möchte mit euch teilen, was euch bewegt und freut, was euch belastet und wovor ihr Angst habt. Ich bin da. Mitten unter euch.“

Die heilige Familie heißt heilige Familie, weil Jesus das Gotteskind ist. Sie heißt nicht heilige Familie, weil sie über menschlichen Dingen steht. Im Gegenteil. Sie bringt Gott in die Welt und Gott lebt in der Welt mit, lacht und weint als kleines Kind, leidet unter Hunger und Kälte auf der Flucht, spürt die Angst der Eltern, ihre Sorge um das Leben ihres kleinen Kindes, ihre Fürsorge und Liebe.

Was Joseph und Maria erleben, ist Programm. Es macht Sinn. Denn Jesus wird erwachsen und geht diesen Weg weiter, er geht ihn bis in den Tod am Kreuz. Am Ende wird er nicht mehr gerettet vor den Henkersknechten der Mächtigen. Dann flieht er nicht mehr. Sondern er stellt sich seinen Verfolgern. Dann leidet er als Mensch Gefangenschaft, Folter, Qualen, Demütigung. Dann schreit er: „Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen!“ Dann ist er dem Schicksal der Bethlehemer Kinder und ihrer Familien unmittelbar nahe, dem er als Säugling gerade noch entkommt. Dann ist er ganz einer von ihnen. Und unterm Kreuz steht Maria, seine Mutter, und weint um ihr Kind.

Der bedrohte Anfang des neugeborenen Jesus ist der Anfang des Programms der anderen Maßstäbe Gottes. Jesus hält daran fest, bis ans Ende seines Lebens, bis zum Tod am Kreuz. Für dieses Programm steht die Flucht der heiligen Familie aus Angst vor Gewalt, Verfolgung und Tod. 

Und zugleich zeigt die Rettung, die gelungene Flucht, das Ziel des Programms. Gottes Ziel ist Rettung. Heute die Rettung seines Sohnes, morgen die Rettung aller Menschen. Sichtbar und hörbar wird dieses Ziel durch die Engel, von Anfang an. Die Engel spielen eine wichtige Rolle in unserer Geschichte. Wie in der ganzen Weihnachtszeit. Ohne Engel ist Weihnachten gar nicht möglich.

Die Engel sind immer im Hintergrund. Und im richtigen Moment gewähren sie einen Blick hinter die Kulissen, einen Blick in die göttliche Wirklichkeit hinter allem. Vielleicht kennen Sie alte Kunstwerke. Diese wurden oft auf goldenem Hintergrund gemalt. Damit leuchten die Farben eindringlicher. Und wenn man an der Oberfläche kratzt, erscheint darunter das Gold. So ist es mit den Engeln. Wo sie eingreifen, wird das Gold sichtbar, hinter der Oberfläche.

So wecken die Engel die Hirten mitten in der Nacht. Es wird taghell, und die Hirten erfahren, der Säugling in der Krippe ist in Wahrheit ihr Erlöser. „Siehe, ich verkündige euch große Freude, die allem Volke widerfahren wird; denn euch ist heute der Heiland geboren.“ Die Engel sorgen dafür, dass Joseph bei Maria bleibt. Sie öffnen ihm die Augen für die Wirklichkeit hinter den Dingen. Und die Engel schützen und bewahren das Jesuskind durch Träume in der Nacht. Wo sie auftreten, wird klar: Es gibt eine andere Ebene der Wirklichkeit hinter der Oberfläche. Es gibt die göttliche Dimension, das Gold hinter den Farben der Welt.

Ohne diese göttliche Ebene bliebe der Stall ein kalter, armer Stall. Sinnlos. Ohne diese Ebene bliebe der Kindermord nur ein weiteres Beispiel von menschlicher Brutalität. Hoffnungslos. Ohne diese Ebene bliebe die Flucht nach Ägypten nur ein weiterer Beleg für die Ohnmacht und Hilflosigkeit Gottes gegen das Böse in der Welt.

Mit den Engeln bekommt alles eine Richtung, ein Ziel. Eben das Ziel der Rettung und Erlösung. Und zwar durch die Armut, die Flucht, den Tod hindurch. Ja, in tiefster Solidarität Gottes mit dem Frieren, Hungern und Sterben der Kinder. Und zugleich mit dem Ziel, dass das ein Ende finden soll. Gerade weil Gott selbst alles auf sich nimmt.

Nie mehr soll man in Rama ein Geschrei hören, nie mehr Weinen und Wehklagen. Nie mehr soll Rahel ihre Kinder beweinen müssen. Und wenn es Ostern wird, dann stehen die Engel endgültig am Grabstein Jesu und sagen: „Was sucht ihr Jesus bei den Toten? Er ist nicht hier. Er ist auferstanden.“

Jede Hoffnung, jede Zuversicht in dieser Geschichte ist ein Werk der Engel, ein Lichtblitz von Gold hinter düsteren Farben. Was wäre Weihnachten ohne die Engel? Die Maßstäbe der Welt hätten gesiegt. Herodes bliebe unangefochten der Große, Augustus und Quirinius die Einzigen, über die die Geschichtsbücher zu berichten wüssten. Keine Notiz gäbe es mehr vom Kindermord in Bethlehem. Das Weinen der Familien wäre verstummt und vergessen, unwichtig, eine Randerscheinung der Weltgeschichte.

Engel sichern und offenbaren die Maßstäbe Gottes in dieser Welt. Sie sichern und offenbaren den Frieden auf Erden. Und sie zeigen, dass Gottes Maßstäbe stärker und mächtiger sind als der noch so große Herodes.

Ist es deshalb nicht vielleicht ein feinsinniger Schurkenstreich des Heiligen Geistes, dass inzwischen unsere Jahre nach der Geburt von Jesus Christus gezählt werden? Und dass selbst von einem Kaiser Augustus im Lexikon notiert wird: geboren 63 vor Christus, gestorben 14 nach Christus. Und von Landpfleger Quirinius, dass er von 45 vor bis 21 nach Christus lebte. Und Herodes der Große starb 4 vor Christus in Jerusalem. Ja, 4 Jahre vor Chris-tus, weil sich der Mönch Dionysius Exiguus, der unsere Zeitrechnung erfunden hat, ein bisschen verrechnet hat. Der Heilig Geist hat vielleicht auch diesbezüglich ein bisschen Humor, weil sich die Geburt des Erlösers nicht wirklich mathematisch berechnen lässt. Sie ist das Gold hinter den Farben der Welt.

Nein, das hätte damals niemand gedacht, dass die Jahre der Großen der Weltgeschichte einmal nach Jesus Chris-tus und seiner armseligen Geburt bemessen werden. Im Sinne dieser weisen Berechnung wünsche ich Ihnen ein gutes und gesegnetes Jahr 2011 nach Christus, will sagen, nach den Maßstäben Gottes.

Gebet:

Gott, unser Licht!

Deine Nähe heilt unsere Angst,

deine Liebe unsere Verzagtheit.

Du machst uns neu durch deinen Geist.

Wir bitten dich,

öffne unsere Augen und Sinne dafür,

dass du in unserer Mitte bist,

mach unsere Herzen weit,

damit wir Hoffnung sehen.

Gebet:

Aus deinen Händen haben wir empfangen

ein neues Jahr und Maßstäbe, es christlich zu leben.

Erneuere deine ganze Kirche,

damit sie ihren Sinn auf das Gute ausrichtet

und Menschen hilft an Leib und Seele.

Erneuere unsre Erde,

in der Krieg und Brutalität

noch viele Menschen weinen und klagen lässt.

Erneuere Menschen, die leiden,

und bewahre, was ihnen Sinn und Halt gibt. 

Erneuere uns selbst,

damit wir deine Maßstäbe leben.

Du machst alles neu. Dir sei Ehre in Ewigkeit.

Psalmvorschlag: Psalm 71

Evangelium: 
Lukas 2,25–38

Lesung: 
1. Johannes 1,1–4

***

Heilige Familie   Mt 2,13–15.19–23

So viel ist sicher: Maria trug keine Appenzeller Tracht und das Jesuskind kein Sennechitteli, als Josef auf Geheiss des Engels in der Nacht aufstand, um mit ihnen nach Ägypten zu fliehen. Genauso wenig ist von einer Familie im heutigen Sinne die Rede. Das Fest der Heiligen Familie wurde von Papst Benedikt XV. 1920 für die ganze katholische Kirche verbindlich festgelegt. Es ist ein sogenanntes Ideenfest, bei dem – wie der Name besagt – eine theologische Idee im Mittelpunkt steht. Solche Feste sind daher als Spiegel ihrer Zeit zu lesen. Das besagt nichts Negatives über den Inhalt des Festes. Es mahnt jedoch zur Vorsicht. Denn die Familie in ihrer soziologischen Gestalt hat verschiedenste Ausprägungen. Man kann nicht einfach eine bestimmte Form idealisieren – und vor allem sollte das Konstrukt der Heiligen Familie – Vater, Mutter, Kind – nicht dazu gebraucht werden, diese eine Form als die richtige, beste und einzig wahre zu bezeichnen. Dazu fehlen schon die Voraussetzungen. Josef ist nicht der leibliche Vater des Kindes. Er braucht die Erscheinung eines Engels im Traum, der ihm den Sachverhalt erklärt. (Den Personen, die darüber zu predigen haben, sei daher dringend empfohlen, die ersten drei Kapitel des Matthäusevangliums zu lesen, wie ihnen auch empfohlen sei, als Evangelium 2,13–23 zu lesen und nicht, wie von der Perikopenordnung vorgesehen, den Kindermord von Bethlehem auszulassen. Wer findet, dass die Länge den Kirchbesuchern nicht zuzumuten sei, dem sei geraten, sich bei der Predigt kürzer zu fassen.)

«… was in den Schriften geschrieben steht»

Die Erzählung von der Flucht nach Ägypten (Verse 13–15) ist parallel gestaltet wie die Rückkehr aus Ägypten (Verse 19–22). Dazwischen ist die Erzählung vom Kindermord des Herodes (Verse 16–18). Alle drei Erzählungen werden abgeschlossen mit einem Erfüllungszitat. Es gehört essentiell zur Person des Josef, dass er träumt und dass diese Träume entscheidend werden für die Geschichte des Volkes Israel. Dies gilt sowohl für den Josef der Josefsgeschichte (Gen 37; 39–48) wie auch für den Josef, von dem im Neuen Testament die Rede ist. So wie Gott die Geschichte Josefs und seiner Brüder lenkt, lenkt er auch die Geschichte von Josef und den Seinen und erweist sich darin als Gott mit uns. Dies wird insbesondere deutlich aus dem Hosea-Zitat: «Aus Ägypten habe ich meinen Sohn gerufen» (V. 15; Hos 11,1). Bei Hosea geht es darum, dass Gott das von ihm geliebte Israel aus Ägypten ruft. Matthäus aber wechselt die Szenerie: Jesus ist ja in Bethlehem und nicht in Ägypten. Das Zitat macht nur Sinn, wenn Gott in Ägypten ist und von hier aus ruft. Wenn es um die Erlösung geht, wechselt Gott den Ort. Er kann nicht in Bethlehem sein, weil Mord und Totschlag seine Anwesenheit vertreiben. Aber auch Ägypten ist nicht ein unbeschriebenes Blatt. Die Geschichte der Versklavung der Israeliten wie auch der Befreiung aus der Knechtschaft ist tief ins kollektive Gedächtnis eingeschrieben. Deshalb ist Ägypten nicht Bleibe, sondern nur Durchgangsort. Auf diese Art wird der vom Tode bedrohte Jesus zu einer Gestalt wie Mose, auch wenn ein genauer Vergleich viele Ungereimtheiten und Unstimmigkeiten ans Tageslicht bringt. Entscheidend ist die Geschichte des Exodus als ganze. Sie lenkt das Verständnis in eine ganz bestimmte Richtung. Herodes, der wie Pharao um seine Herrschaft fürchtet und deshalb die Kinder seines eigenen Volkes (in diesem Punkt überbietet er die Gottlosigkeit des Pharao, der «nur» die Kinder eines fremden Volkes) abschlachtet, kann den «neugeborenen König der Juden» nicht ermorden. Sein auf kluger Berechnung beruhender und mit brachialer Gewalt durchgesetzter Plan scheitert an der rettenden Anwesenheit Gottes. Matthäus weiss sich in diesem Punkt einig mit der jüdischen Tradition. Sie umschreibt diese rettende Anwesenheit Gottes in seinem Volke mit der Gottesbezeichnung Schekhina. Schekhina ist Gott nur zusammen mit seinem Volk, also nicht einfach als Gott an sich. Dabei mag es uns Neuzeitliche stören, dass Gott den Mord an den anderen Kindern nicht verhindert. Dagegen aber schreibt die Geschichte gerade an: Es ist die Tatsache, dass Kinder um der Erhaltung der Macht wegen damals wie heute gemordet werden. Es geht um die Überwindung dieses Bösen und Gewalttätigen, das Menschen in seine totale Abhängigkeit bringt und sie versklavt. Wie gottlos dieses Tun ist, zeigt sich darin, dass Gott – metaphorisch gesprochen – seinen Ort gewechselt hat und «aus Ägypten» seinen Sohn ruft.

Mit Matthäus im Gespräch

Es ist indes so: Gott könnte noch so lange rufen, es nützt nichts, wenn da nicht einer, nicht eine ist, die ihn hört. Josef wird daher als gehorsam umschrieben. Kaum hat er die Botschaft im Traum gehört, steht er auf und tut, was zu tun ist. Über die Person des Josef, biographische Daten und charakterliche Eigenheiten, lässt uns die Bibel im Dunkeln. Sein Gehorsam ist entscheidend. Im Unterschied zu Herodes, dem es um seine Herrschaft geht und der deshalb auch nicht davor zurückschreckte, seine eigenen Kinder zu morden, ist Josef derjenige, der will, dass das Kind lebt. Das ist keineswegs natürlich und selbstverständlich. Josef brauchte, um dies zu erkennen, intensiven Nachhilfeunterricht. Es sind die Träume. Denn wie nahe muss einem eine Sache gehen, dass sie einen im Traum noch beschäftigt. Es ist nicht leicht, wenn die Verlobte ohne sein Zutun schwanger wird. Und kaum hat er sich damit abgefunden, ist er zur Flucht um das Leben dieses Kindes willen gezwungen. Dauernd wird er in Geschichten, für die er nichts kann, die aber sein Leben tiefgreifend verändern, hineingezogen. Auf all dies hätte Josef auch ganz anders reagieren können. Hätte er seine ursprünglichen Pläne durchgesetzt, hätte er Maria verlassen und sie damit der Schande preisgegeben. Aber er hat gelernt, dass auch ihr Leben durchkreuzt worden ist, dass auch ihr Leben nicht so kam, wie sie es sich vermutlich gedacht hatte.

Also eine ziemlich komplizierte Familie! Aber das scheint Matthäus weniger zu kümmern. Er hatte beim Niederschreiben der Geschichte ja auch nicht ein Fest der Heiligen Familie im Hinterkopf. Und doch sagen diese drei Erzählungen sehr wohl etwas über die Familie aus, wenn sie im Lichte jener Erzählung gelesen werden, wo seine Mutter und seine Brüder mit Jesus sprechen wollen. Sie sind draussen. Er ist im Haus. Jesus fragt: «Wer ist meine Mutter, wer sind meine Brüder? Und er streckte die Hand über seine Jünger aus und sagte: Das hier sind meine Mutter und meine Brüder. Denn wer den Willen meines himmlischen Vaters erfüllt, der ist für mich Bruder, Schwester und Mutter» (Mt 12,49 f.). Es fällt auf, dass vom irdischen Vater nicht die Rede ist. Gesprochen wird nur von Mutter und Geschwistern und vom himmlischen Vater. Kann es sein, dass der himmlische Vater zu schnell mit dem irdischen verwechselt wird – nicht nur in einer patriarchalen Gesellschaft – und dass er deshalb fehlt? So viel ist sicher: Nach dieser Auffassung ist Familie kein biologischer Verband. Familie, wahre Geschwisterlichkeit konstituiert sich im Tun des Willens Gottes. Dafür ist Josef ein leuchtendes Beispiel. Als nicht leiblicher Vater des Kindes setzt er sich für das Leben dieses Kindes ein und erfüllt Gottes Willen. Dieses Tun des Willens Gottes macht die Familie aus. Sie selbst soll nicht zu einem Korsett werden, in das jemand gezwungen wird. Vielmehr sollen ihre Bande so sein, dass sie ein Leben in Freiheit ermöglichen. Das hat Josef exemplarisch gezeigt, wohingegen an Herodes und seinem Nachfolger Archelaos überaus klar wird, was es heisst, dass die Durchsetzung nur eigener Machtinteressen gottlos ist und den Tod zur Folge hat. Die Sünde der Väter frisst die eigenen Kinder.
***
Es blieb nicht lange gemütlich im Stall - Weihnachtliche Andacht zu Matthäus 2,13-15
Eines haben Thomas Mann, Jesus von Nazareth und seine Eltern, Neda Soltani aus dem Iran, Bertolt Brecht, Melina K. aus Somalia, Hilde Domin, die zeitweise in der Dominikanischen Republik lebte, und Frau Müller gemeinsam: Sie alle sind Flüchtlinge.

Diese Geschichte hat die alte, fast 90-jährige Frau Müller1) schon öfter erzählt: Es war im bitterkalten Januar 1945, als ihr die junge Frau das tote Kind in den Arm legte. Frau Müller war selbst gerade 22 Jahre geworden und hielt sich damals zur Ausbildung im sogenannten Warthegau – heute Polen – auf. Auf Befehl des Gauleiters, der sich schon davon gemacht hatte, sollte Frau Müller in der Nacht zum 20. Januar 1945 mithelfen, die letzten Deutschen aus Kosten – heute Koscian, circa 45 kam südlich von Poznan, dem damaligen Posen – zu evakuieren. Der Geschützdonner der russischen Front war schon zu hören. Auf den Straßen spielten sich in völliger Dunkelheit schreckliche Szenen ab. Von den voll beladenen Wagen der großen Trecks aus dem Osten musste Gepäck abgeladen und Menschen aus der Kleinstadt Kosten mussten aufgeladen werden. Die verzweifelte Traurigkeit der Mutter, die ihr das erfrorene Kind anvertraute, hat sie bis heute nicht vergessen. Am nächsten Tag war die Front schon an Kosten vorbeigerückt. Frau Müller hat nur deshalb überlebt, weil ein polnischer Feuerwehrmann sie und drei andere junge Frauen auf abenteuerlichen Wegen durch den Wald bis an die deutsche Grenze gebracht hat. Bis heute bedauert sie, dass sie weder Name noch Adresse dieses „Engels" weiß. Sie hätte sich gerne bei ihrem Lebensretter bedankt.

Im August 2009 besteigt Meline K. zusammen mit ihrem Mann und 80 weiteren Flüchtlingen aus Somalia ein Boot in Libyen. Meline ist schwanger. Dennoch wagt sie die gefährliche Fahrt übers Mittelmeer, um in Europa Schutz vor dem seit 20 Jahren tobenden Bürgerkrieg zu finden. Doch statt der versprochenen acht Stunden irrt das Boot fünf Tage und Nächte auf dem Mittelmeer umher. Die Vorräte reichen nur für zwei Tage. Als sie schließlich Malta erreichen, sind sie fast verdurstet. In Malta kommen Meline und ihr Mann ins Gefängnis. Ihre Schwangerschaft wird übersehen, sie erleidet eine Fehlgeburt. Sie blutet stark, tagelang. Über Umwege gelingt es ihnen schließlich nach Deutschland zu kommen. Hier beantragen die beiden Asyl und erhalten Schutz.2)

Psalm 69
Befreie mich, Gott!

Wasser sind gestiegen – bis an meine Kehle.

Ich bin versunken im Schlamm des Abgrunds, es gibt kein Halten.

Ich bin in Wassertiefen geraten, die Flut reißt mich fort.

Müde bin ich von meinem Rufen, mein Hals ist heiser.

Matt sind meine Augen geworden beim Warten auf meine Gottheit.

Ich aber – mein Gebet geht zu dir, Lebendige, zur rechten Zeit.

Gott, in deiner großen Güte

antworte mir mit der Zuverlässigkeit deiner Befreiung.

Reiß mich aus dem Morast heraus, dass ich nicht versinke,

dass ich gerettet werde vor denen, die mich hassen – und aus Wassertiefen.

Dass mich die Wasserflut nicht fortreißt,

der Abgrund mich nicht verschlingt,

der Brunnen seinen Mund nicht über mir verschließt.

Antworte mir, Lebendige! Wie gut ist deine Freundlichkeit!

Weil dein Erbarmen groß ist, wende mir dein Angesicht zu!

Verbirg dein Angesicht nicht vor mir. Ich gehöre zu dir.

Mir ist angst. Schnell, antworte mir.

Sei mir nahe, mach meine Kehle frei!

Deine Befreiung, Gott, gebe mir Sicherheit.

Ps 69,2-4.14-19a.30b in der Übersetzung der Bibel in gerechter Sprache


Gebet in zwei Gruppen
Befreie mich, Gott!
Wasser sind gestiegen – bis an meine Kehle.
Ich bin versunken im Schlamm des Abgrunds, es gibt kein Halten.
Ich bin in Wassertiefen geraten, die Flut reißt mich fort.
Müde bin ich von meinem Rufen, mein Hals ist heiser.
Matt sind meine Augen geworden beim Warten auf meine Gottheit.
Ich aber – mein Gebet geht zu dir, Lebendige, zur rechten Zeit.
Gott, in deiner großen Güte
antworte mir mit der Zuverlässigkeit deiner Befreiung.
Reiß mich aus dem Morast heraus, dass ich nicht versinke,
dass ich gerettet werde vor denen, die mich hassen – und aus Wassertiefen.
Dass mich die Wasserflut nicht fortreißt,
der Abgrund mich nicht verschlingt,
der Brunnen seinen Mund nicht über mir verschließt.
Antworte mir, Lebendige! Wie gut ist deine Freundlichkeit!
Weil dein Erbarmen groß ist, wende mir dein Angesicht zu!
Verbirg dein Angesicht nicht vor mir. Ich gehöre zu dir.
Mir ist angst. Schnell, antworte mir.
Sei mir nahe, mach meine Kehle frei!
Deine Befreiung, Gott, gebe mir -Sicherheit.

Flucht und Vertreibung sind -Menschenerfahrungen – schon immer.

Bildbetrachtung:
Ein Bild der Installation „ZusammenBruch" (Bernd Brach / Objekt 2006 ■ © beim Künstler / www.bernd-brach.de) 
wird in die Mitte gelegt, allen ausgeteilt oder per Beamer für alle sichtbar gemacht (Bild ist auf der Arbeitsstelle Pastorales erhältlich; es stellt einen geöffneten Koffer dar) – Assoziationen sammeln, eigene oder gehörte Lebensgeschichten von Flucht und Vertreibung miteinander teilen. Einen weiteren Impuls kann die Leiterin durch Vorlesen der Bildunterschrift geben.

Wie wird es Maria gegangen sein, als Josef ihr sagte, sie solle packen, sie müssten nach Ägypten fliehen? Eben noch hatten die „Weisen aus dem Morgenland" dem neugeborenen Jesus – überwältigt von Freude – ihre Geschenke gebracht und waren vor ihm niedergekniet. Und dann dies:

„Kaum waren sie aufgebrochen, seht, da erscheint Adonajs Engel dem Josef im Traum und sagt: ‚Steh auf, nimm das Kind und seine Mutter, flieh nach Ägypten und bleib dort, bis ich dir etwas anderes sage. Denn Herodes wird das Kind suchen, um es zu töten.' Da stand Josef auf, nahm noch in der Nacht das Kind und dessen Mutter, und sie flohen nach Ägypten. Dort blieben sie bis zum Tod des Herodes, damit sich erfüllte, was Adonaj durch den Propheten gesagt hat: Aus Ägypten habe ich mein Kind gerufen."
Mt 2,13-15, Bibel in gerechter Sprache

Maria – sicher war sie voller Angst und Zweifel: Wie soll das gehen? Das Kind ist doch gerade erst geboren und dann eine so beschwerliche Reise? Nach Ägypten? Da kennen wir doch niemanden. Wer wird uns helfen?

Vielleicht hat sie sich auch an die vielen alten Geschichten erinnert, die im Familienkreis erzählt wurden: von Abraham und Sarah, von Josef, den seine Brüder nach Ägypten verkauft hatten, von dessen altem Vater Jakob, der ihn, Josef, schließlich dort wiedertraf. Sie alle fanden Aufnahme in Ägypten. Und ganz sicher hat Maria die Verheißungen gekannt, an die sich die nach Ägypten Flüchtenden immer gehalten hatten:

„Gott sprach zu Jakob: ‚Ich bin Gott, der Gott deines Vaters; fürchte dich nicht, nach Ägypten hinab zu ziehen; dann daselbst will ich dich zum großen Volk machen. Ich will mit dir hinab nach Ägypten ziehen und will dich auch wieder hinaufführen …'"
1.Mose/Gen 46,3 und 4

Ob das Maria Trost genug war, um sich auf die Reise zu machen? Oder hat sie Josef für verrückt erklärt? Vielleicht hat sie ihn zur Rede gestellt: „Mit wem hast Du gesprochen? Wer hat dir diesen Floh ins Ohr gesetzt, dass wir fliehen sollen? Ein Engel?"

So war es immer. Das Alte und das Neue Testament sind voll von diesen Gottgesandten. Sie sind Fremde, Ratgeber, Wegweiser. Kann man ihnen trauen? Josef tut es. Er verlässt sich auf die Worte des Engels, um sein Kind zu schützen. Und er tut gut daran. So wie auch Frau Müller, die dem polnischen Feuerwehrmann getraut hat, obwohl er doch in den damaligen Kategorien ihr Feind war. Sie hat sich darauf verlassen, dass er sie und die anderen in Sicherheit bringt.

An den Wegkreuzungen des Lebens, an den Schnittstellen von Zusammenbruch und Neuanfang sind es oft andere – Engel – die Auswege weisen, die durchtragen.

So muss es auch für Neda Soltani gewesen sein. Die Professorin für Anglistik verlässt im August 2009 den Iran, wo sie ihres Lebens nicht mehr sicher ist. Freunde verhelfen ihr zur Flucht. Über Griechenland gelangt sie schließlich nach Gießen in Hessen und beantragt im dortigen Flüchtlingslager Asyl. Hier trifft sie auf Katja, eine Mitarbeiterin der Evangelischen Kirche, die ihr beratend zur Seite steht und ihr einen Rechtsanwalt vermittelt. Über Katja lernt sie auch Caroline Schmidt kennen, eine ältere Dame, die sich ehrenamtlich dort engagiert und sie oft zu sich nach Hause einlädt, sie ermuntert, nicht aufzugeben.3)

Je größer die Not, desto mehr müssen wir uns offensichtlich auf andere verlassen. Aus vielem kommen wir alleine nicht heraus.

Vertiefung:
Zum Bild der Installation „ZusammenBruch" wird eine Rose gestellt. 
Impulsfragen: Wo und wann habe ich mich an Wegkreuzungen meines Lebens anvertraut und verlassen? Wer war es, der oder die mich durchgetragen hat? Die mir Mut gemacht, der mir den Rücken gestärkt hat? – Zeit, um in Stille darüber nachzudenken; anschließend eventuell Erfahrungen des Vertrauens miteinander teilen.

Josef und Maria verlassen sich auf die Worte des Engels. Und sie tun gut daran, denn Herodes fürchtet Machtverlust und Konkurrenz. Deshalb will er sicher gehen, dass dieser Jesus nicht überlebt. Und so ordnet er an, alle kleinen Kinder in Bethlehem und Umgebung zu töten. Er hat die Macht – und die zeigt er auch.
(Mt 2,16-18)

Weil sich Josef und Maria auf den Engel verlassen, wird Jesus geschont. Vorerst. Aber Elend, Krieg und Leid bleiben in der Welt. Andere Familien kommen nicht so glimpflich davon. Etwa die 54 Flüchtlinge, deren Tod im Mittelmeer der Jesuiten-Flüchtlingsdienst in einer Pressemitteilung vom 11. Juli 2012 beklagt und bessere Such- und Bergungssysteme fordert. Die Jesuiten schreiben: „Die Opfer kamen auf dem Weg von Libyen nach Italien ums Leben. Wie das Flüchtlingskommissariat der Vereinten Nationen (UNHCR) berichtete, habe der einzige Überlebende der Tragödie, ein Mann aus Eritrea, gesagt, alle übrigen Insassen des Boots seien während der 15-tägigen Reise qualvoll verdurstet. Das Boot verließ Tripolis Ende Juni und erreichte einen Tag später Italien. Durch starke Winde wurde es aber gezwungen, auf die hohe See zurückzukehren. Kurz danach erlitt das Schlauchboot einen Schaden und begann Luft zu verlieren. Der Mann wurde später auf den Überresten des Boots treibend gefunden. Mehr als die Hälfte der Toten waren Eritreer."

Jesus wird verschont – vorerst. Um es mit dem Schweizer Pfarrer und Schriftsteller Kurt Marti, zu sagen:
„Nicht Ägypten ist der Fluchtpunkt der Flucht.
Das Kind wird gerettet für härtere Tage.
Fluchtpunkt der Flucht ist das Kreuz."

Jesus überlebt die Flucht und verlässt Ägypten wieder, nachdem Herodes gestorben ist (Mt 2,19-23). Und wieder ist es ein Engel, der die junge Familie ermuntert, das Exil hinter sich zu lassen und heimzukehren. Und sie setzen sich in Bewegung – nur auf ein Wort hin gehen sie los.

Genau dieser Jesus, mit der Fluchterfahrung im Gepäck und im Familiengedächtnis, wird bei Matthäus derjenige sein, der sich mit den Fremden und Flüchtlingen solidarisiert: „Ich bin ein Fremder gewesen und ihr habt mich aufgenommen." (Mt 25,35) Und er ist derjenige, der die tiefste Verlassenheit und Einsamkeit selbst erfahren hat: „Mein Gott, mein Gott, warum hast Du mich verlassen?" (Mt 27,46) Da war kein Engel mehr, niemand, der ihn gestärkt hätte. Da stand ihm das Wasser bis zum Hals – so wie den Flüchtlingen auf dem Boot im Mittelmeer. So wie den Beterinnen und Betern des Eingangspsalms:

Reiß mich aus dem Morast heraus,
dass ich nicht versinke,
dass ich gerettet werde vor denen, die mich hassen – und aus Wassertiefen.
Dass mich die Wasserflut nicht fortreißt,
der Abgrund mich nicht verschlingt,
der Brunnen seinen Mund nicht über mir verschließt.

Können wir an diesen Gott glauben, der sich uns in Jesus so ohnmächtig am Kreuz zeigt? Wünschten wir uns ihn nicht oft, dass er eine Schneise durchs Mittelmeer schlüge – so wie damals beim Roten Meer – und alle Flüchtlinge trockenen Fußes in Sicherheit ankämen? Hätten wir nicht lieber den Helden als das Kind in der Krippe, danach auf der Flucht und später elend am Kreuz?

Weihnachten fordert uns heraus, die Allmacht und Ohnmacht Gottes zusammenzudenken. In einem Brief hat Dietrich Bonhoeffer das am 16. Juli 1944 so formuliert: „Gott lässt sich aus der Welt herausdrängen ans Kreuz, Gott ist ohnmächtig und schwach in der Welt, und gerade und nur so ist er bei uns und hilft uns." Nicht Mächte und Gewalten sind es, die Gerechtigkeit bringen und unsere Sehnsucht nach Heilwerden stillen. Der geschundene Gott, der zusammengebrochene Jesus helfen uns, das Risiko der Liebe und des Vertrauens zu wagen, die Engel zu sehen, den Fremden zu trauen und das Unrecht zu benennen.

Gebet
Gott, du bist Flüchtling gewesen
in dem kleinen Kind aus der Krippe
auf dem Weg nach Ägypten.
Wir bitten dich für alle,
die auf der Flucht sind vor Verfolgung,
vor Not und Hoffnungslosigkeit.

Gott, du hast dein Volk 40 Jahre
durch die Wüste geführt.
Wir bitten dich für alle,
die in den Wüsten ausgesetzt werden,
die verloren gehen
im Niemandsland zwischen den Grenzen.

Gott, du hast die Väter und Mütter
zum Aufbruch gerufen
in ein neues, gesegnetes Land.
Wir bitten dich für alle,
die den Mut haben
aufzubrechen in ein neues Land,
in dem sie Zukunft finden wollen.

Gott, du herrschest über das ungestüme Meer,
du stillst seine Wellen,
wenn sie sich erheben.
Wir bitten dich für alle,
die hilflos auf den Meeren treiben
und in den Wellen versinken.
Gott, du zerteiltest das Meer
und ließest das Volk hindurchziehen
und stelltest das Wasser fest wie eine Mauer.
Wir bitten dich für alle,
für die Meer voller Mauern ist,
weil wir sie nicht hindurchziehen lassen.

Gott, du hast uns die Flüchtlinge
als unsere Nächsten anbefohlen.
Wir bitten dich für uns alle,
die wir für sie Verantwortung tragen.

Amen4)
Lied
Weil Gott in tiefster Nacht erschienen (EG 56)

Anmerkungen
1 Name geändert
2 Meline Ks Geschichte ist aus: „Flüchtlinge im Labyrinth. Die vergebliche Suche nach Schutz im europäischen Dublin-System", Mai 2012, Hg.: Diakonisches Werk in Hessen und Nassau, Diakonie Bundesverband, Pro Asyl
3 Neda Soltani hat ihre Flucht- und Rettungsgeschichte in einem Buch veröffentlicht: „Mein gestohlenes Gesicht", München 2012
4 aus: Kirchenamt der EKD: Kein Raum in der Herberge Europa? Zur Menschenrechtslage an den Außengrenzen der Europäischen Union, Materialheft für einen Gottesdienst zum Tag der Menschenrechte am 10. 12. 2010, Hannover 2010 / Download unter: http://www.ekd.de/download/tag_menschenrechte_2010.pdf
Hildegund Niebch, Jg. 1957, ist Referentin für Flüchtlinge und Migration im Diakonischen Werk in Hessen und Nassau. Die Religionspädagogin und Sozialarbeiterin ist seit über 25 Jahren in der Flüchtlingsarbeit tätig.
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